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Ein Aiisllng- in die (regend des IVensiedlersees.

Von Gustav v. N i e s sl

.

Mit den [festen Hüfriiuiigen auf eine reiche Aiisheufe setzte ich

mich in den GeselLschaltswayen, welcher von Wien nach Eisenstadt

fühlt. War auch die Jahreszeit schon ziemlich vorgeriickt, so konnte
ich doch hofTen am Neusiedlersee mich durch nianclu! interessante

Ptlanze zu bereichern. Nach einer achtstündigen Fahrt kam ich an
meinem Ziele an. Jetzt, wo man so sehr gewöhnt ist, durch die Eisen-
bahnen im Flug seinen Mestimnuiiigsort zu erreichen, gehört ein sol-

ches Fahren gewiss nicht zu den Aiuieiimli(^likeiten. Ich raihe daher
jedem Bolatiiker, der etwa Lust zu dieser Exkursion hekommt, den-
selben lieber auf die Weise zu maclien , die ich später angeben
werde; das Gepäck , welches man allenfalls bei sich hal, kann immer-
hin den \Vcg auf dem Gesellschaflswagcn machen.

Die Witterung war wäiirend meines Aufenllialtes in Eisenstadt

günstig, und ich benützte die schönen Tage zur Durchwanderung des

Leithagebirges , und zu Exkursionen nach Rust , St. iVlargaretha,

Aygau u. s. w. Das nordwestliche Ufer des Neusiedlersees habe ich

ganz durchstreift. Da diese Gegend noch manchem Botaniker unbe-
kannt sein dürfte, so gebe ich hier eine Skizze von dem botanischen
Charakter derselben; zum Schluss werde ich ein Veizeichniss , mit

Angabe der Standorte jener Ptlanzen anführen, die ich tlieils gesam-
melt, theils notirt habe. Vielleicht kommt einmal zufällig einer oder
der andere der geehrten Leser dorthin, und wird dann wissen, wo
er etwas such<M) soll, und finden kann. —

Der südliche Theil iles Leithagebirges bei Eisensladt, St. György
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und Hölh'in («lor nonllulw T'ioil bei Briuk , Wiiidou und Brcitrn-

brunn ist obnehin bekannt) ist am Kamm mit sch«)n«m Wäldern von
ßnchen, Eichen und Föhren bewachsen, doch sind die Eichenwälder
von ziemlich geringer Ausdehnnnj^ ; dengrössten Theil nehmen schöne
BiichenWfildungeii ein. An den Bergabhiingen sind meist Weingärten
gepflanzt, wie bei Ilitfiein nnd Eisenstadi, oder sie sind ganz kahl,

wie bei St. György. Die Wiilder, besonders die Laubwälder und nie-

dern Gehölze, bergen eine iippige Vegetation in bunter Farbenpracht,

mitunter das sellsamsle (femisch von Kalk und .Sandsteinpflanzen.

Zur Charakt(Misirung möge-n einige der gewöhnlichen Arien dienen.

Scrratula iinctoria, Prenanthespurpnrea, Hleracmm sabaudnm, Ga-
iium sylnaticum, MeJampyrum nemorosum und pratense, Hi/popilis

multiflora. Laserpitinm prnthenicuju, Libanotis mo7ttana, Sisym-
hrium strietissinmm , Hypericum motitunum, Dianthns superbus,

Euphorbia dulcis , Citisiis nigricans^ Trifolium rubens bilden den
Grundteppich der Wälder und lichicrn Gchiil/e. Doch finden sich auch

Pflanzen, die um Wien nur oder ineislens in der westlichen Umge-
bung gefunden werden, z B. Senecio nemorensis, Jusione monlana,
Astragalns glycypliyllos u. a., während andere Ai'len, die besonders

an etwas sieinigcn sonnigi^n Stellen vorkommen: Aliiumfnllax, Sca~
biosa Siiaceolens, Cirsiiim eriophorum, Linaria genistaefoUa BnpUu-
rum falalum, Liniim tenuifolnim

, flamtm und hirsiitvm lebhaft an

unsere siidlichen Kalkberge erinnern. An den kahlen Sl eilen, wo sich

Leithakalk angelegt hat, ist die Heibst-Vegelalion sehr gering, doch

finden sich hier allein reine Kalkpflanzen , nämlich Alsine Jacquini

unrf setacea.

Interessant ist das Anflrf;ten von Aeckern mitten in dichten

Wäldern des Leilhagebirges ; oll führt nicht einmal ein ordentlich

gangbarej' Weg dahin. Sie beherbergen ungefähr folgendes : Setaria

glauca, Plantago arenaria^ Bume.r Acetosctla, Ajuga cliamaepylis,

Anchusa aruensis, Melainpyrum arrense, Nigella arvensis. Trifolium

arrense nnd hin und \vieder einige Exemplare von Antirrhinnm
Orontium.

Die Hdgel zwischen Rust und St. Margaretha mögen im Früh-
linge wohl interessanter sein, jetzt fand ich nur die gewöhnliche Ve-
getation der Kalkberge dort. iSpilohium Dodouaei erinnerte mich an

das Steinfeld. Die Weiugätlen enlhallcMi um Eisenstadl als Unkiaut

Amaranthus sylvestris und Setaria glnnra. Letztere Pflanze ist übri-

gens in dieser G(!gend eine der gemeinsten , sie dringt sogar bis

auf die Grasplätze des füisllich E s z t e r h a z y'schen Parkes und farbl

manche Stellen ganz rolh

Zwischen den Orlen Eisenstadt, Gschiess und St. Margaretha be-

finden sich meist Aecker, die manches Schöne enthalten mögen, de-

ren nähere Durchsuchung aber meine Zeitniclit znliess. Hin und wie-

der werden sie von Viehweiden unterbrochen. Eine grosse Weide
breitet sich zwischen den Orten Gschiess, Aygau und Donnerskir-

chen aus, die, jetzt wenigstens , noch ganz zusammenhängend ist.

Sie zieht sich noch bis Pnrbach fort, aber in ganz geringer Breite,

und zeichnet sich vorzüglich durch dashaiiliüe Auftreten von i-Jc/««/«
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allissimum aus. Die in bolaiiischer Bczichiing^ inleressaniPSle Stelle

ist zwischen Donnerskirchen und dem Neusiedlersec; sie ist immer

gemeint, wenn im folgenden Verzeichnisse der Standort bloss «lurch

„Donnerskirchen " bezeichnet ist.

(Fortsetzung folgt.)

lieber tlie in Orieclieiilaiitl vorkoiiiineiideii

Fnichtbäiiiiie.

Von X. L a n d ere r.

(Sciduss.)

Was nun endlich die Früchte anbelangt, die aus dein Oriente

von Zeit zu Zeil nach Griechenland kommen, so sind besonders und
als gewöhnlich die Datlein zu erwähnen. Selbe kommen im Monate
November auf die griecliischen Handelsplätze aus Egypten und wer-
den grösstentheils in noch unreifem Zustande al>gesendet, indem selbe

bis zu ihrer Ankunft vollkommen ausreifen. Die Dattelpalme ist ein

Geschenk der Naiur für Egypten, und der Theil Arabiens, wo die

Dattelpalme wächst, wird das glückliche Arabien genannt. In den
glühenden Oasen Egyptens, wo der Daltelhaum der einzige Baum ist,

rettet die Frucht desselben oftmals die Bewohner. Im Monate Mai
wandern die reichern Bewohner der Datlelländer in die Palmenwäl-
der um der Hitze zu entgehen und sich zu vergnügen

,
gleich den

Europäern, die in die BäJer gehen; in einigen tropischen Ländern
zieht zur Daltelreife fast die ganze Bevölkerung in die Wälder um
Datteln zu sammeln.

Viel seltener kommt auch die Banane aus Egypien nach
Griechenland und findet sich auf der Tafel der Reichen. Mnsa P a-

vadisiaca i.st wie bekannt in Ostindien zu Hause, wird jedoch
in Egypten mit Vortheil kullivirt. Schon in Griechenland gedeiht diese

schöne, grösste aller kraularligen Pflanzen sehr gut, erreicht eine

Höhe von 5—6 Fuss, kommt jedoch nicht zur Fruchtbildung. Die
frische Frucht, — ihrer Aehnlichkeil mit einer Feige und der Mei-
nung wegen , Eva habe daran gesündigt, Paradiesfeige genannt, —
besiczl einen angenehmen weinai tigen Geschmack

,
geht schnell

in Gährung und Fäulniss über und muss frisch \om Stamme genom-
men gegessen werden.

Diese Beschreibung der Fruchtbäume Griechenlands beschliesse

ich mit tler köstlichsten Frucht des Lantles mit der Weintraube. Vitis vini-

fera Labrusca, -ulfjua — AiicoXoi ayQia wächst in Griechenland sehr häufig

an den Rundem von Biichen uncl Gebüschen ; sie rankt und überzieht
was si(^ erreichen kann und ist ein Forst-Unkraut zu U(!ntien. In ge-
schiclillicher Beziehung ist ausgemillelt, dass die Phönizier den Wein
nach den Inseln des griechischen Archipelagus brachten, von wo er

nach Sizilien und Italien und von da nach Marseille , Gallien und
Deulscliland kam.

Die edle Traube brachte nach der Mythe Bachus zuerst nach
Griechenland und lehrte ihre Kultur und hohen freudigen Leben;*-



genuss. Alle Wcinlranbon-Sorten, deren es geg-en 60 Varietäten nur
in Griecheninnd gibt, sind aiisg-ozeiciinel zu nennen und die Lieb-
lingsspeise des Griechen und der Fremden, die dieses Land wäh-
rend der Soinmcr-Monale besuchen und nach der Rückkehr in ihre
Heimalh erinnern sie sich der kösliichen griechischen Trauben. Die
Weinlraul)en heissen heut zu Tage Slaphilia und wahrscheinlich wer-
den selbe so genannt nach dem Staphylos, dem Soiine des Dionysos.

Athen, den 2. Jänner 1856.

XXXll. Ver«9a3Bii>iliing- deutscher M^atiiii'orscher
und Aerzte.

(Schluss.)

In Folge eines in der Sitzung der botanischen Section durch
Dr. Reissek gestellten Antrages versammelten sich die Freunde
der Pflanzen-Geographie am 20. September im Lokale der Sektion
für Botanik und Pflanzenphysiologie. Zum Vorsitzenden wurde Prof.

Heer aus Zürich gewählt.
Prof. S e n (1 t n er aus .\Iünchen sprach über die Nothwendigkeit

eines gemeinscliattlichen Zusammenarbeitens der Chemiker und Pflan-

zengeographen, um in der Frage nach den Bodenbeziehungen der Pflan-

zen zu befriedigenden Resultaten zu gelangen. Zu diesem Zwecke
deutete er einige mit den bisherigen Standpunkte der Ansichten nicht

iibereinslimmeiide, dem Botaniker bekannte Verhältnisse an, deren
Aufklärung von chemischen Unter.sucluingen abhängt. Namentlich
wurde von ihm der Einfluss des Kalkes auf die Vegelation näher be-
sprochen, der durch die chemische Analyse noch näher zu ergrün-
den ist. An seine durch mehreie Beispiele erläuterten Betrachtuniren

über dieses Verhällniss zwischen Boden und Pflanze knüpfte Sen(it-
ner seine Ansichten iiber die Gründung einer sichern j\Ielhode in

der Behandlung der Bodeniiage, Er eni]ifahl zu ihrer Losung be-
sonders geeignet die Bodenbeziehung der Kryi)togamen , nanienilich

der Flechten und Moose , die sich vor allen Pflanzen durch ihre

grössere Abhängigkeit von der Bodenart auszeichnen. Da sie es sind,

welche an Nenbrüchen jeder höheren Vegelation vorausgehen, welche
zu ihrer Nahrung gewisse Stoße in bei weileni grösseren Mengen-
verhältnisse voraussetzt , als die steinige Unterlage sie löslich

darbietet, so scheint es, als machten sie eine solche Vegetation
durch ihre sIolTahsorbirende Eigenschaft ni<)glich, indem sie die all-

mälig löslich gwordenen spai-sam veitheilten Stoffe sich aneignen
und so in Ivon/enlrirterer Menge in ihren Verwesungsprodukten den
Boden ühergeben. Auf diesen Erscheinungen beruht die Entwicke-
lungsgeschichle des Pflanzenreiches, deren Verfolgung dem Gange
der Unlersiichnngen seine Richtung vorsclireihen miissle. Er empfahl
ferner die chemische llniei-.suclning (\rs Wassers von solchen Bächen
und Seen, die nur mit eiiicilei Geliirgsarl in Berührung gekommen
sind, als bestes Miilel, um zu erfahren , was die Atmosphärilien an

den Gesteinen löslich machen. Er schloss mit dem Anerbieten, zur
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Lösung dieser Fragen das Seiiiige durch Lieferung von Material

beizutragen.

Prof. Hoffmann sprach seine Ansicht über die ik>denhezie-

hung der Pflanzen daiiin aus, dass der chemische Einfluss der Unter-
lage im Vergleiche mit dem physikalischen ein sehr untergeordneter
sei und erinnerte an den Ausspruch der Chemiker, dass jede Boden-
art die gleichen chemischen Substanzen enthalte. Der Zustand der
Chemie gewährt uns bisher noch wenig Trost, denn gerade das Wich-
tigste , nämlich die Aufschliessbarkeit lehrt uns die Chemie nicht.

Für die Pflanze ist es von grösster Wichtigkeit, ob der Kalk an Si 0'
oder CO"^ gebunden sei und gerade hierüber gibt uns die Chemie
keinen Aufschluss. Hoff mann glaubt, dass es vor .-Mlem nöthig
sei, hier Untersuchunjien über die physikalischen Verhältnisse, nament-
lich über die Wärme-Capacität anzustellen.

Prof. Schnitz lein sprach sich dahin aus, dass er in der
neueren Zeit durch weitere Untersuchungen und Beobachtungen von
der rein chemischen Ansicht, zu derer sich früher bekannte, mehr
und mehr abgekommen sei. Er ist übrigens noch auf einen andern
Umstand aufmerksam gemacht worden, nämlich auf das VVurzelsystem
der Pflanzen und dessen Verhähniss zu den physikalischen Eigen-
schaften des Bodens. Es ist gegenwärtig das Bestreben von Prof.

Schnitz lein, die Wurzeln solcher Pflanzen, die n>an für kalk-

stätig u. dgl. hält, näher zu untersuchen.
Der Vorsitzende, Prof. Heer, schloss sich dieser Ansicht an und

hielt gleichfalls die physikalischen Einflüsse für wichtiger als die

chemischen.

Sendtner entgegnete, dass er nie den wichtigen Einfluss der

physikalischen Verhällnisse des Bodens geläugnet habe, dass er eben
so wenig dem Salze widerspreche: es seien in jedem Boden die

gleichen Stoffe enthalten, dass aber darum noch nicht behauptet wer-
den darf, dass die Menge der chemischen Beslandlheile keinen Ein-
fluss habe, gegen welche letztere Ansicht die Wechselwirlhschaft und
Verschiedenlieit der Wasser- und Moosvegelalion nur zu deutlich

spreche.

Dr. K e r n e r aus Ofen besprach das Verhältniss der Flora frü-

herer Perioden zur Flora der Gegenv^art. Nachdem derselbe den
wichtigen Einfluss, welchen die Vegetation früherer Perioden auf die

gegenwärligc Bcgiänzung pflanzengeologischcr Areale ausübt, be-
sprochen hatte, wurden die Grenzen <les Festlandes, die klimatischen

Verhällnisse, die Fauna und Flora der Diluvialzeit, als der für

die Genesis (1(m- Flora der hislorischcüi Zeil wichtigsten Periode einer

näheren B(;lrachlnng unierzogen. Die wenigen vegetabilischen Reste

aus dieser Periode, welche durchaus noch lebenden Arten angehören,

deuten darauf hin, dass die Diluvialflora von der Flora der histori-

schen Zeit gar nicht oder nur wenig verschieden war, und aus eini-

gen Ersciieinunyen wird wahrscheinlich, dass sich jene Pflanzen, die

sich heut zu Tage vorzüglich in der Alpenregion verbreitet finden,

damals viel weiter nach abwärls erstreckten. Zu Ende Jener Reihe

kaller Jahre in der Diluvialperiode wurden diese unleren Gränzen
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der alpinen Vegetation immer mehr hinaufgerückt, und nur an sol-

chen Stellen, welche auch gegenwartig noch an tiefer gelegenen
Stellen den Alpenpflanzen alle Bedingungen ihres Fortkommens bie-

ten, wie diess z B. in schattigen Scliluchten, an nördlich exponir-
ten, durch rieselnde Onellen befeuchteten Felswänden der Fall ist,

haben sich Oasen der alpinen Vegetation erhallen, die, oft weit ge-
trennt von dem Haiiptverbreitungsbezirke der dort vorkommenden
Pflanzen, in den österreichischen Alpen nicht selten sind. K e r n e r

führte mehrere solche Lokalitäten an, bei welchen das Herabschwem-
men der Samen solcher Alpenpflanzen von benachbarten höheren
Punkten mit Entschiedenheit in Abrede gestellt werden kann, und
gab schliesslich noch die Schilderung einer dieser Lokalitäten, näm-
lich des in den östlichen Nordalpen liegenden Lassingfalles, wo in

einer engen Thalschlucht, deren mittlere Höhe auf 2000 Fuss ange-
nommen werden kann, an den nördlich exponirlen schattigen Fels-

wänden : Pinus Mughus, Salix glabra, Rhododendron hirsutum und
Chamaecistus , Saxifraga caesia^ Senecio abrotanifolius , Achillea

Clavenae und viele andere Pflanzen sich vorfinden, und das Herab-
schwemmen dieser Pflanzen oder deren Samen darum nicht möglich
ist, weil die Quellen, die den Lassingbach bilden, von Bergabliän-

gen kommen, denen diese alpine Vegetation ganz und gar fehlt.

Professor Heer knüpfte an diesen Vortrag einige Bemerkungen
über die Dilnvialperiode und theilt einige neue Beiträge zur Fauna
und Flora dieser Periode mit, welche gleichfalls dafür sprechen, dass

sie mit der Gegenwart grosse Uebereinstimmung zeigt.

Dr. Siegf. Reissek hielt einen Vortrag über die Bildungs-

geschichle der Donauinseln im mittleren Laufe dieses Stromes. Die
Donauinseln entstehen auf zweierlei Art: durch Abtrennung vom
Festlande oder durch Anschweniuiung von Schotter und Sand. Man
hatte bisher geglaubt, dass im letzteren Falle die Bildung eine un-
regelmässige sei, und keinem bestimmten Gesetze der Schichtung

unterliege, sowie auch dass die Vegetation in keiner direclen Beziehung
zur Inseibildung stehe. Der Vortragende weist nach, dass der Pro-
cess ein sehr bestimmter i\\u\ geselzmässiger sei, und dass die Vege-
tation den weseiillichslen Eiiifluss auf die Bildung der Inseln ausübe.

Die junge Insel ist anfänglich eine durch Hochwasser oder Eisgang
gebildete Schütterbank, In mittlerem Donaulaiife besteht dieser Schot-

ter vorherrschend aus Kalk- und Sandsteinen. Auf dieser fliegt bei

Zurücktreten des Wassers eine zerstreute Vegelalion von Weiden,
worunter am häufigsten Salix purpureum an Die Weiden verzweigen
sich bald und werden buschig, was insbesondere auch bei Beschä-
digung der Triebe durch Rollsteine, die bei wieder eintretenden

Hochwassern darüber geführt werden, geschieht. Vermöge ihrer Bu-
schigkeit fangen sie den vom Wasser herbeigebrachlen Sand auf,

es entstehen Sandhügelchen um das Gebüsch, welche zuletzt unter

einander sich vereinigen, ausgleichen, und eine 6—8 Fuss hohe Sand-
lage über dem Schotter bilden. Auf diese Art entsteht eine mit Busch-
wald bedeckte Insel. Das Gesträuch ist darauf zur Hallte im Sande
begraben, zur Hälfte frei. Alle später auftretenden Pflanzen wurzeln
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in der Sandschichte und erheben sich aus den eingesandeten Kronen
des VVeideno-ebüsches. Sie tr(?len in einer bestimmten Succession auf,

so dass sich eine Reihe von Waldgenerationen unterscheiden lässt,

deren jede ihre charakteristischen Pflanzen besitzt. Salix purpurea,
riparia, Myricnria germanica gehören ausschliesslich der ersten

Waldg-eneration an. Die zweite Waldg-eneration wird durch das Auf-
treten von Alnus incana, Populus alba, Cornus sanguinea bezeich-
net. Fraxinus excelsior, Ulmm campestris, Acer cnmpestre, Quer-
cus pedunculata, Pyrus Malus, communis u. a. Hölzer treten erst

in den spateren VValdgeneralionen auf. Durch Hochwässer und Eis-
gang-, insbesondere durch letztere, werden junge Inseln oft ganz
oder zum Theile zerstört. Es Ideibt in diesem Falle nach Hlnvveg-

führung der Sandschichte und der darin eingebetteten Vegetation

nur die unterliegende Schotlerbank zurück, auf welcher wieder die

frühere Bildung sich wiederholen kann. Bei tlieilweiser Zerstörung
der Insel, bei Zerstückelung derselben und Bildung isolirter Sand-
hügelchen wiederholt sich der ursprüngliche Process in den Zwischen-
räumen, so dass dadurch eine Insel, welche abwechselnd mit älterer

und jüngerer Vegetation bekleidet ist, entsteht. Diese Bildungsweise

kann auch im drillen Grade auftreten und zur Entslehung von Inseln,

welche verschiedene Waldgenerationen im bunten Wechsel darbieten,

führen. Bei Eintritt der zweiten Waldgeneration und bei Erhebung
eines stämmigen Waldes über den Buschweiden , sterben diese ab,

und bilden in diesem Zustande, zu einem üickicht vereinigt, das

Unterholz. Phragmites communis, welche partienweise im W^eiden-

gchüsch vorkommt, und wie dieses eingesandet wurde, geht dann im
Waldesdunkel gleichfalls ein. Der Vortragende erläuterte die be-

treffenden Verhältnisse an besonderen Profilen, welche eine neue
Methode pflanzengeographischer Durchschnitte, in welchem das Detail

der Vegetation in Vorbindung mit der Unterlage dargestellt ist, be-
gründen. Man kann auf diese Art die geologischen und botanischen

Verhältnisse mit einem Blicke übersehen . Für die Darstellung der

pflanzlichen Verhältnisse gibt die Schichtung, welche die Vegetation

zeigt, d(m Anhalt. Bei Ausführung in Farben, liisst sich durch An-
wendung verschiedener Farben die Vertheilung der Hauptgrnppen

der Vegetation ersichtlich machen. Man kann dergleichen Durch-
schnitte auch im kleinsten Maassstabe für die Individuen in Anwen-
dung bringen, so dass sich eine Zusammensetzung im minutiösesten

Delail zur Ansicht bringen lässt. Man kann dieselben ferner, und hierin

dürfte vornehmlicli ihre praktische Wichtigkeit und Zukunft liegen,

im gewöhnlichen Letternsatze und mit demselben ausführen.

Zum Schlüsse überreichte Kuslosadjunkt Frauen fei d eine

in Weingeist aufbewahrte Missbildung des Blülhenkopfes eines Chry-
santhemum. Herr Prof. AI. Braun, welcher dieselbe einer näheren

Besichtigung nnfeizog, erklärte sie als aus einer ringförmigen Fas-

ciation des Blüthenbodens bestehend.

Botanischer Taiischverohi in Wien.
— Sendungen sind eing-elroffen : Von Herrn K r a b 1 e r in Aachen

mit Pflanzen von Aachen. — Von Herrn Kovatz in Pesth mit Pflanzen aus
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Ungarn. — Von Herrn Siegmund in Reichenberg mit Pflanzen aus Böhmen.
— Von Herrn ß ra u n s t i n g e I in Wels mit Pflanzen aus Oberöslerreich.
— Von Herrn Juralzka mit Pflanxen von Wien. — Von Herrn Dr.

L a g ar e r in Freiburg mit Pflanzen aus der Schweiz. — Von Herrn H i I 1 a r d

mit Pflanzen von Udiue und Aqnileja. — Von Herrn Czetz in Ganis mil

Pflanzen aus Siebenbürgen. — Von Herrn Schade in Wrietzen mit Pflan-

zen aus Preussen. — Von Herrn Janka in Klausenburg mit Pflanzen aus

Siebenbürgen. — Von Herrn Dr. Schur in Wien mit Pflanzen aus Sieben-
bürgen. Von Herrn Heuser in Gnade nberg mit Pflanzen aus Schlesien.
— Von Herrn Müller in Ratibor mit Pflanzen aus W es t p ha I e n.

— Sendungen sind abgegangen an die Herren: Kovatz in Pesth,

Apoth. Meyer in Bayreuth, Dr. Komer in Niendorf, Rö mer in Namiest,

B i I i m e l( in Krakau, Prof. Hab erfand in Ung.- Altenburg, Stur, Fel-
der, Dr. Rauscher und J u r a t z !< a in Wien.

— V. Verzeichniss neu eingesandter Pflanzenarten: Alliiim ain-

mophpltnn H e u f f. aus Siebenbürgen, eingesendet von Schur. — Anthe-
mia Haynahlii Jan k , Dianthus yramiiipus Sc h u r. aus Siebenbürgen, ein-

gesendet von Janka. — Euphorbia incana Sc li u r. aus Siebenbürgen, ein-

gesendet von Schur. — Herncleuin siit'oUam R h b, aus Krain , eingesen-

det von Do II in er. — Hprminium clandpstiniim Greri. aus Siebenbürgen,
eingesendet von Janka. — Weraciuin prenanUioidfs-muroj'um Schultz
aus der Schweiz eingesendet von Lagger. — Hyppvicum elpyuns S t e p h.

aus Siebenbürgen, eingesendet von Schur. — Iris nithpidca Ait. aus

Siebenbürgen, eingesendet von Janka. — Salix incuhacea Wild, von
Wrietzen, eingesendet von Schade. — Schoheria salsa May. aus Sieben-
bürgen, eingesendet von Janka. — Tpucrium supinum J a c q. von Aqui-
leja, eingesendet von H i I I a r d. — Tha/ictrum ppiicpdanif'olium G r i s e b.

aus Siebenbürgen , eingesendet von Janka. — TlUaspi calamiuare Sej.
von Aachen, eingesendet von K r a b 1 e r. — Udora occidpiitalis P u r s c h von
Stettin, eingesendet von Schade. — VulerianelH puniila D. C. von Ofen,

eingesendet von Kovatz. — Viola miUticaulis J o r d., F. pprmi.vla J o r d.,

V. scotophilla Jord , V, suavisi^ima Jord. aus der Schweiz, eingesendet

von L a g g e r.

IVlittlieiliiii^en.

— A uf e i n e m M a i s f e I d e bei W e i n e r n in U n g a r n wurde die-

sen Sommer ein Maiskolben von ungewöhnlicher Grösse wahrgenommen,
wesshalb derselbe, obgleich noch nicht vollUommen reif, abgenommen wurde.

Wie gross war das Erstaunen, als sich nach geschehener Ablösung der die

Frucht einhüllenden Blätter statt eines Kolben deren zwölf zeigten. Es um-
schliessen nämlich einen in der Mitte stehenden grösseren Kolben rings eilf

kleinere, alle vollkommen ausgebildet, und hat der kleinste eine Länge von

3 Zoll, während die übrigen 4 bis 7 Zoll lang sind. Die ganze Riesenfrucht

wiegt 1 Pfund und ist an das Museum in Pesth abgegeben worden.

— Die Kultur der Champignons wird zu Paris und in dessen

nächster Umgebung in der verschiedensten Weise nach einem so kolossalen

Massta^e betrieben, dass schon im Jahre 1833 daselbst 1,91 1,000 llandkörb-
chen ffiil i8— 15 Champignons, also 22,932 000 bis 2S, 66.3. uoo einzelne Cham-
pignons verkauft wurden. Diese ungeheure Summe hat sicii aber seitdem fast

um die Hälfte vergrössert.
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